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Zu den unterschiedlichen Formen menschlichen Hoffens gehört auch die stark durch Paulus geprägte optimistische Hoffnung des Christentums.

Dieser in Tarsus geborene Paulus, der sich als gesetzestreuer Pharisäer an der Verfolgung der ersten Christen beteiligt, bekehrt sich, nachdem ihm der auferstandene Christus auf dem Weg nach Damaskus erscheint. Er widmet sich der christlichen Mission und gründet zahlreiche Gemeinden. Um mit ihnen in Kontakt zu bleiben, schreibt er die uns bekannten im Neuen Testament festgehaltenen Briefe. Vor allem im Brief an die Römer kommt stark zum Ausdruck, was er unter Hoffnung versteht.

Für Paulus ist Gott ein „Gott der Hoffnung“ (Röm 15,13). Das jüdische Volk konnte mit Zuversicht auf diesen ihren Gott zählen wie auch ihr Vorbild Abraham „gegen alle Hoffnung geglaubt hat“ (Röm 4,18), dass sich die Verheißungen erfüllen.

Zu diesem Vertrauen des jüdischen Volkes auf die göttlichen Verheißungen kommt schließlich das Besondere der christlichen Hoffnung hinzu: tragender und zuversichtlicher Grund ist das historische Ereignis von Kreuz und Auferstehung Jesu Christi. In ihm offenbart sich nicht nur die Liebe Gottes, sondern auch die Rechtfertigung der Sünder. Die Christen glauben sich bereits im Diesseits errettet, ihre Vollendung erfolgt allerdings erst in der Zukunft: „Denn wir sind gerettet, doch auf Hoffnung hin.“ (Röm 8,24) Der Kern der christlichen Hoffnung liegt in der Befreiung von der Vergänglichkeit, die in der Auferweckung der Toten im Jenseits zu finden ist. Die Folge ist eine Spannung zwischen „schon“ und „noch nicht“, in der der Christ die gegenwärtige Wirklichkeit in einem anderen Licht sieht: er richtet sein Leben auf diese Hoffnung hin aus – auch in der Not – und legt in tätiger Liebe Zeugnis von ihr ab.

Das Zentrum der paulinischen Verkündigung ist die an vielen Stellen seiner Briefe auftauchende Trias „Glaube, Hoffnung, Liebe“ (1 Kor 13,13 u.a.). Für Paulus gründet die Hoffnung „in der Glaubensgewissheit der bereits vollzogenen Rechtfertigung, streckt sich aus auf die zukünftige Vollendung, die ihr [...] verheißen ist“
 und hat sich in der Liebe der Gegenwart zu bewähren. 

Später beschäftigen sich die Kirchenväter mit der Hoffnung. Bei Augustinus (354-430) hat die paulinische Trias einen zentralen Platz in der Unterweisung. So formuliert er für die Katechese der Taufanwärter: „durch das Hören glauben, durch den Glauben hoffen und durch die Hoffnung lieben“. Er schreibt ein Handbüchlein über die Trias, in dem er sich mit der antiken Auffassung der Hoffnung auseinandersetzt und betont, dass sich das Erhoffte der Christen auf ein  unsichtbares zukünftiges Gut richtet. Des weiteren kommt er in der innerchristlichen Auseinandersetzung mit den Pelagianern gegen ihre Sündenlehre auf die Hoffnung zu sprechen: durch die Taufe erlangt der Mensch eine „vollkommene Neuheit“, jedoch nur „in Hoffnung“ (in spe), denn die tatsächliche Vollendung zur „ewigen Neuheit“ findet erst in der Zukunft statt. Auch hier wird wieder die Spannung zwischen dem „schon“ und dem „noch nicht“ deutlich, zwischen der bereits vollzogenen Erneuerung und ihrer Vollendung in der Zukunft. Nach Augustinus ist der Christ somit stets unterwegs, handelt und lässt sich durch die Hoffnung in der fruchtbaren Mitte halten, sich nicht anzumaßen, ohne Sünde zu sein, sich aber auch nicht verzweifelt der Sünde preiszugeben. 

Im Mittelalter beginnt das Christentum zunehmend Bildung und Wissenschaft zu prägen. Fast alle Denker dieser Zeit sind Theologen. So auch Thomas von Aquin (1225-1274). Für ihn sind „Glaube, Hoffnung, Liebe“ göttliche Tugenden, die den Menschen auf Gott hin ausrichten. Die Auseinandersetzung mit dem aufkommenden Aristotelismus schließlich fordert ihn heraus und ermöglicht ihm eine Beschreibung der Hoffnung auf folgende Weise: „in der Abwesenheit jeden Bezugs auf eine übernatürliche Ordnung“
. In einem Traktat über die menschlichen Leidenschaften geht er auf vier Richtungen der Hoffnung ein: 1. auf das bonum, 2. auf das bonum futurum (das zukünftige Gut), 3. auf das bonum arduum (das schwer zu erreichende Gut) und 4. auf das bonum possibile (das mögliche Gut). Das bonum futurum entspricht der Tradition, das bonum arduum und das bonum possibile aber sind hier wesentliche Momente.

Hoffnung und Sehnsucht, beide streben nach einem zukünftigen Gut, jedoch auf unterschiedliche Weise. Die Sehnsucht als „begehrendes Strebevermögen“ beginnt mit einem liebenden Verlangen und wird schließlich zur Freude, wenn das ersehnte Gut erlangt worden ist. Stellen sich aber Schwierigkeiten ein, so dass das ersehnte Gut nicht erreichbar scheint, so ist ein „überwindendes Strebevermögen“ vonnöten – die Hoffnung: sie tritt zwischen das sehnsüchtige Begehren und die intendierte Ruhe der Freude. Auf Grund dessen sagt Thomas von Aquin, ist das bonum arduum ein schwer zu erreichendes Gut. Wer nämlich keine Rücksicht auf die Widerstände nimmt, der wünscht nur, er hofft aber nicht. 

Nicht nur Hoffnung und Sehnsucht, sondern auch Hoffnung und Verzweiflung zielen letztendlich in zwei verschiedene Richtungen: die Hoffnung betrachtet das bonum arduum unter der Rücksicht, die Möglichkeit zu haben, es zu erreichen. In diesem Sinne findet eine Hinwendung des Menschen zur Erlangung des Gutes statt. Die Verzweiflung aber ist nicht geprägt von der Möglichkeit es zu erreichen und wendet sich somit von der ersehnten Sache ab. Ob ein bonum arduum nun auch ein bonum possibile ist, das sagt uns die Erfahrung, so Thomas von Aquin. 

Um also von Hoffnung sprechen zu können, muss der vierfache Gegenstand der leidenschaftlichen Hoffnung erstrebt werden: das bonum futurum arduum possibile, das ebenso aus der leidenschaftlichen Hoffnung eine sittliche Tugend macht. 

Für Thomas von Aquin zielt die sittliche Tugend auf ein „vernunftgemäßes Gut“ hin, dass die menschliche Glückseligkeit ist, die er bedeutend unterscheidet. 

Die erste ist eine der menschlichen Natur angepasste Glückseligkeit, die der Mensch auf Grund seiner Natur erlangt. Ihr Maß ist die sittliche Tugend, eine Mitte zwischen „Zuviel und Zuwenig“. Will die Hoffnung zu einer sittlichen Tugend werden, muss sie diese Mitte finden, die Mitte zwischen Verzweiflung und Vermessenheit. Der Verzweifelte nämlich erhofft nicht, was er zu erhoffen im Stande wäre und stellt sein Handeln folglich ein, und wer vermessen ist, erhofft etwas, dass ihn überschreitet; er hält sich nicht an das Maß der Natur und überschätzt seine eigenen Kräfte. Vergessen werden darf aber nicht, dass die Mitte kein Garant für die Erreichung des Erhofften darstellt: der sittlichen Tugend bleibt eine charakteristische Ungewissheit, ohne die die Hoffnung keine Hoffnung mehr wäre. 

Die zweite Art von Glückseligkeit ist eine die Natur des Menschen überragende Glückseligkeit, die der Mensch nur durch göttliche Kraft erlangt. In diesem Sinne ist Hoffnung eine theologische Tugend. Hier ist Gott selbst das Maß, das keine Mitte kennt, denn sie ist umso wertvoller, je näher sie Gott ist. Die beiden Pole Verzweiflung und Vermessenheit werden hier zur Sünde: der Verzweifelte erhofft sich zu wenig von Gott und der Vermessene will mit göttlicher Macht erreichen, so Thomas von Aquin, „was Gottes nicht würdig ist“. Die ersehnte „ewige Glückseligkeit“ als wesentlicher Kern der Hoffnung übersteigt somit die menschliche Natur und ist nur durch göttliche Hilfe bzw. Gnade zu erlangen. 

Abschließend kann festgehalten werden, dass wir Thomas von Aquin folgende umfassende und differenzierte Sicht verdanken: das bonum futurum arduum possibile hat die Hoffnung zu einer Leidenschaft gemacht, die zur sittlichen Tugend wird, wenn sie sich am natürlichen Maß des Menschen zwischen Verzweiflung und Vermessenheit ausrichtet. Zur theologischen Tugend wird diese Leidenschaft bei völliger Ausrichtung auf Gott und die ewige Glückseligkeit. Dieser Sinn der Tugend ist in der Einheit mit Glauben und Liebe für Thomas von Aquin „vollkommen“. Wenn der Mensch auf diese Weise hofft, bleibt er unterwegs und im Jenseits findet das Erhoffte seine „definitive Gegenwart“.
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